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im Historischen Museum 
der Stadt Regensburg1
Die frisch restaurierte Cuntz-Orgel nimmt 
innerhalb der Sammlung der Musikinstru-
mente des Historischen Museums nicht nur 
als wertvolles Dokument süddeutscher Orgel-
baukunst des 17. Jahrhunderts eine besondere 
Stellung ein. Sie ist auch das erste Instrument, 
das der städtische Konservator und spätere 
Gründungsdirektor Walter Boll bereits im 
Jahr 1929 für das seinerzeit erst geplante Mu-
seum erwarb. In diesem Jahr unterzeichnete 
Boll gemeinsam mit Oberbürgermeister Dr. 
Otto Hipp die sehr detailliert ausgearbeite-
te „Denkschrift  zur Frage der Schaff ung ei-
nes Zentralmuseums in Regensburg“, die die 
Grundlage für alle weiteren Planungen bilden 
sollte.2 Nach der offi  ziellen Gründung im Jahr 
1931 sollte es allerdings noch einige Jahre 
dauern, bis das Museum 1949 in ersten Abtei-
lungen eröff net werden konnte. 
Ausgehend von einem Grundstock an Mu-
sikinstrumenten mit lokalgeschichtlichem 
Bezug aus dem Bestand des 1830 gegründe-
ten Historischen Vereins, dessen Sammlung 
1933 durch einen Schenkungsvertrag mit der 
Stadt in die vorgesehenen Museumsräume im 
ehemaligen Minoritenkloster am Dachauplatz 
überführt wurde,3 konzentrierte sich Boll im 
Folgenden fast ausschließlich auf den orts-
ansässigen Instrumentenbau, beginnend mit 
dem Erwerb eines 1812 gebauten Hammerfl ü-
gels aus der renommierten Klavier- und Or-
gelbauwerkstatt der Gebrüder Jacob Friedrich 
und Christian Carl Schmahl im Jahr 1930.
Die kontinuierlich ausgebaute Sammlung 
exemplarischer Instrumente vorwiegend Re-
gensburger und Stadtamhofer Provenienz 
vermag die weit zurückreichende Musik-
geschichte der Stadt auf sehr anschauliche 
Weise erfahrbar zu machen. Es soll daher 
auch an dieser Stelle dem Wunsch Nachdruck 
verliehen werden, dass die Präsentation der 
Musikinstrumente und die Darstellung der 
Geschichte des regionalen Instrumentenbaus 
zu den Schwerpunkten der im Zuge der Mu-
seumssanierung wiedereröff neten Abteilun-
gen gehören möge. Chronologisch reicht der 
Bestand von einer Syrinx aus einer römischen 
Villa rustica bei Regensburg über die Rekon-
struktion einer spätgotischen Schwalben-
nestorgel und einigen Meisterwerken Regens-
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burger Klavier- und Geigenbaukunst des 18. 
und 19. Jahrhunderts bis zu den prachtvollen 
Arion-Harfenzithern aus der Kerschenstei-
ner-Werkstatt um die Wende zum 20. Jahr-
hundert.
Dass den Tasteninstrumenten in den ver-
gangenen Jahrzehnten besondere Aufmerk-
samkeit zuteil wurde, ist nicht zuletzt auf den 
unermüdlichen Einsatz und die außerordent-
lich rege Konzerttätigkeit des ehemaligen 
Domorganisten Eberhard Kraus im Museum 
zurückzuführen, der stets großes Interesse am 
Ausbau des auch praktisch bespielbaren Inst-
rumentenbestandes hatte. Tatkräft ige Fortset-
zung dieses Engagements erfährt das Museum 
heute durch Prof. Norbert Düchtel, der 2010 
zum Kustos der Schwalbennestorgel in der 
Minoritenkirche berufen wurde.
Die vier Orgeln des Historischen Museums 
repräsentieren weit auseinanderliegende Epo-
chen und unterschiedliche Bautypen von der 
Gotik bis zum 20. Jahrhundert. 
Die rekonstruierte spätgotische Schwalben-
nestorgel auf der nördlichen Hochschiff wand 
der Minoritenkirche gehört zweifellos zu den 
spektakulärsten Objekten der Instrumenten-
sammlung. Mit ihrer Einweihung fand die Sa-
nierung des Kirchenraums in den 1980er-Jah-
ren eine wunderbare Abrundung. Sie ist auch 
optisch ein sehr attraktives Anschauungs-
objekt für den Orgelbau im Spätmittelalter 
(Abb. 61). 
Auslöser für den Nachbau, der vom Ernst von 
Siemens-Kunstfonds gestift et wurde, war die 
Aufdeckung von spätgotischen Wandmalerei-
en bei der Sanierung der Kirche im Jahr 1986, 
die ein präzises Bild vom Standort und den 
Umrissen des ehemaligen, wahrscheinlich mit 
Flügeltüren versehenen Instruments lieferten 
(Abb. 62).
Die zugrunde liegenden Befunde sind entwe-
der der Renovierung und Ausmalung der Kir-
che im Jahr 1492 oder einer älteren Bauphase 
aus dem Zeitraum 1272–1349 zuzuordnen. 
Die Orgel wurde im Zuge der Kirchensanie-
rung Ende des 16. Jahrhunderts erneuert. Die 
freigelegte Bemalung lässt relativ genaue 
Abb. 61 a und b: Schwalbennestorgel in der Minoritenkirche
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Rückschlüsse auf die Dimensionierung der 
Orgelkonsole und die größtmögliche Höhe 
zu. Demnach handelte es sich um eine Brüs-
tungsorgel, die von hinten spielbar war. Das 
Instrument war durch eine vermutlich 1724 
vermauerte Öffnung vom Dachraum des Sei-
tenschiffs zugänglich. Die Keilbälge (mindes-
tens drei) waren im Dachraum untergebracht, 
worauf eine Eintiefung im Durchgang hin-
weist, durch die wohl der Windkanal geführt 
wurde. Wie die nicht näher datierbare Orgel 
selbst ausgesehen haben mag, kann allerdings 
nur spekuliert werden. 
Dank des großen Engagements des besonders 
musikaffinen Museumsdirektors Wolfgang 
Pfeiffer wurde 1988/89 der Nachbau einer 
Brüstungsorgel nach Plänen des Schweizer 
Orgelbauers Bernhardt H. Edskes realisiert, 
der sich intensiv mit der Rekonstruktion his-
torischer Schwalbennestorgeln befasst hatte 
und von Ton Koopman empfohlen worden 
war. Bei der Disposition orientierte man sich 
an einem Entwurf, den der Organist und 
Orgelbauer Caspar Sturm 1583 für die Or-
gel der benachbarten Alten Kapelle ausgear-
beitet hatte.4 
Die älteste tatsächlich überlieferte Orgel des 
Museums ist das im Jahr 1627 gebaute Positiv 
aus der Werkstatt des Nürnberger Stadtorgel-
machers Stephan Cuntz (ca. 1565–1629), von 
dem ein Portrait auf dem berühmten Behaim-
schen Spinettdeckel im Germanischen Natio-
nalmuseum überliefert ist (Abb. 7 und 8).5 
Im Gegensatz zu fest installierten Orgeln ver-
steht man unter Orgelpositiven frei aufstell-
bare einmanualige Orgeln ohne Pedal, deren 
Windversorgung durch Blasebälge erfolgt, die 
vom Spieler oder einem zusätzlichen Balgtre-
ter bzw. Orgelzieher bedient werden müssen.
Michael Praetorius, der Cuntz von seinen Be-
suchen in Nürnberg kannte,6 definierte das 
Positiv im zweiten Band der Syntagma musi-
cum aus dem Jahr 1619 folgendermaßen über 
die Disposition:7
Das „kleine Wercklein“ im Historischen Mu-
seum mit seinen wunderschön gestalteten 
Schleierbrettern im Pfeifenprospekt ist eine 
der wenigen erhaltenen Orgeln aus der Cunt-
zschen Werkstatt. Es soll aus einem Nürnber-
ger Patrizierhaus stammen und war zuletzt in 
der katholischen Pfarrkirche von Traunfeld 
bei Neumarkt i. d. Opf. aufgestellt.8 Das an-
nähernd 400 Jahre alte Instrument wurde vor 
der aktuellen Instandsetzung mehrfach reno-
viert und nach Geschmack und Verständnis 
der jeweiligen Zeit umgebaut – eine schick-
salhafte Biographie, von der Spuren am Inst-
rument, diverse Orgelbestandteile im Depot9 
und Restaurierungsakten10 beredtes Zeugnis 
ablegen. 
Das zweite Orgelpositiv der Sammlung wur-
de 1718 – also fast ein Jahrhundert später – 
in Stadtamhof von Philipp Franz Schleich 
(1686–1723) gebaut (Inv.-Nr. K 1982/7). Im 
geschlossenen Zustand unterscheidet es sich 
nicht von einem dekorativ gestalteten Barock-
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Abb. 62: Aufriss des nördlichen Obergadens der Min-
oritenkirche im Bereich des Standorts der ehemaligen 
Schwalbennestorgel
Abb. 63: Philipp Franz 
Schleich: Orgelpositiv, 
Stadtamhof 1718
schrank (Abb. 63). Die größte Pracht strahlt 
auch bei diesem Instrument das prunkvolle 
Schleierbrett im Prospektfeld des Obergehäu-
ses mit seinen vergoldeten Akanthusschnitze-
reien aus. Es handelt sich um eine mechani-
sche Schleifladenorgel mit Stechermechanik 
und fünf Registern: Prinzipal 2’(im Prospekt), 
Octav 1’, Quinte 1 1/3’, Flöte 4’ (Holz), Ge-
deckt 8’ (Holz, teilweise gekröpft).
Schleich stammte aus einer in Lohr am Main 
ansässigen Orgelbauerfamilie und ließ sich 
um 1718 in Stadtamhof nieder. Nach seinem 
frühen Tod heiratete der gebürtige Kitzinger 
Johann Conrad Brandenstein (1695–1757) 
die Witwe und führte die Werkstatt mit au-
ßerordentlichem Erfolg weiter.11 Neben dem 
berühmten Klavier- und Orgelbauer Franz 
Jacob Späth (1714–1786) gehörte dieser zu 
den herausragenden Orgelbauern der Regi-
on. Aus Schleichs kurzer Schaffensphase in 
Stadtamhof ist neben dem Instrument im His-
torischen Museum lediglich der Bau von zwei 
weiteren Orgelpositiven für Köfering (1719) 
und Kloster Weltenburg (1722) bekannt.
Wie beim Cuntz-Positiv verfolgte man bei 
den technischen Instandsetzungs- und Mo-
dernisierungsmaßnahmen bis vor wenigen 
Jahrzehnten offensichtlich stets das Ziel einer 
unkomplizierten Verwendbarkeit bei Konzer-
ten. Heute würde man eher den Fokus auf die 
Sicherung des originalen Bestands legen, ver-
bunden mit einer vorsichtigen Rekonstrukti-
on des ursprünglichen Zustands. 
Mit einem größeren Zeitsprung führt uns die 
zweite Orgel, die neben der Schwalbennestor-
gel in der Minoritenkirche fest installiert ist, 
in die nähere Vergangenheit: Sie wurde im 
Vorfeld einer der unrühmlichsten musikali-
schen Veranstaltungen Regensburgs im Jahr 
1936 auf die barocken Orgelempore gebaut. 
Zehn Monate vor dem sogenannten „An-
schluss“ Österreichs wurde der Österreicher 
Anton Bruckner im Rahmen eines aufwendig 
inszenierten Staatsaktes am 6. Juni 1937 von 
Adolf Hitler in die Walhalla bei Donaustauf 
aufgenommen.12 Die Aufstellung der Büs-
te fand während des achten Bruckner-Festes 
der Internationalen Bruckner-Gesellschaft in 
Verbindung mit dem Gauparteitag der Baye-
rischen Ostmark statt. 
Das künstlerische Rahmenprogramm zu der 
Massenveranstaltung bestand in Konzerten, 
für die u. a. die Minoritenkirche ausgewählt 
worden war. Auf Kosten der Reichsregierung 
wurde der Kirchenraum deshalb renoviert 
und den Bedürfnissen eines Aufführungsortes 
für Werke Anton Bruckners angepasst. Dazu 
gehörte der Einbau einer Orgel. Der Regens-
burger Musikverleger Gustav Bosse, der zu 
den verantwortlichen Organisatoren des Fes-
tes gehörte, unterrichtete den Präsidenten der 
Internationalen Bruckner-Gesellschaft Max 
Auer in einem Brief vom 1. September 1936 
über die Vorbereitungen: 
„Um auch in den Konzerten etwas Außeror-
dentliches zu erreichen, wurde nach vielen 
Schwierigkeiten durchgesetzt, dass die unse-
rem Museum angegliederte, früher sehr ver-
wahrloste, aber wundervolle gotische Mino-
ritenkirche zu einem Konzertsaal umgestaltet 
wird. Die Kirche bleibt als solche weiter Muse-
umsraum, wird aber durch den Einbau einer 
Orgel, einer Beleuchtung und eines auswech-
selbaren Gestühls für besondere Gelegenhei-
ten feierlicher Konzerte der Musik dienstbar 
gemacht. Alles wird erstmals anlässlich des 
Bruckner-Festes in Erscheinung treten. Der 
Führer selbst hat die Mittel für die Orgel und 
den Ausbau der Kirche bewilligt.“13
 
Die Orgel und die Empore bildeten den zent-
ralen Bezugspunkt der aufwendigen Bühnen-
architektur, die für die Konzertveranstaltun-
gen aufgerichtet wurde (Abb. 64). Paul Ehlers 
beschreibt in seinem Artikel „Das Regensbur-
ger Bruckner Erlebnis“ seine Eindrücke von 
der Inszenierung folgendermaßen: 
„Vor der Orgelwand baut sich ein riesiges Po-
dium auf; die das Gerüst nach dem Schiff zu 
abschließende Holzwand, in schwärzlicher, 
die Maserung des Holzes abhebender Bei-
56 |
ze leicht getönt, wird von einem mächtigen 
schwarzen Adler vor dem Stande des Diri-
genten gekrönt, als wolle dieses Sinnbild der 
deutschen Kraft und Hoheit die heilige deut-
sche Kunst schützen. Hinter dem Orchester-
platze steigt, die ganze Breite des Hauptschiffs 
einnehmend, die Sängerestrade empor. Die 
hochanstrebenden Fenster sind mit langhe-
rabwallendem Tuche verhängt, das Mittel-
fenster mit kupferrotem, die Seitenfenster mit 
grauem.“15
Mit dem Bau der Orgel wurde die Oettinger 
Firma Steinmeyer beauftragt. Der Prospekt-
entwurf stammt vom Gründungsdirektor des 
Museums Walter Boll und die Disposition 
wurde vom damaligen Direktor der Kirchen-
musikschule Carl Thiel geplant. Allerdings 
wurde das Werk vor dem Krieg nicht mehr 
in vollem Umfang ausgeführt. Seit der Wie-
derherstellung der Orgel nach Kriegsschäden 
im Jahr 1952 bemühte sich der ehemalige Do-
Abb. 64: Blick vom Chor zur Bühnenarchitektur im Bereich 
der Orgelempore der Minoritenkirche bei der Brucknerfeier 
am 6. Juni 1937
morganist Eberhard Kraus (1931–2003), der 
mehr als tausend seiner „Sonntäglichen Or-
gelstunden im Museum“ an dem Instrument 
bestritt (Abb. 65), intensiv um einen weiteren 
Ausbau der Orgel, die 1964 von der Regens-
burger Firma Hirnschrodt um zwei Register 
im Schwellwerk und 1979 von der Plattlinger 
Firma Michael Weise um ein Rückpositiv er-
gänzt wurde.
Neben den vier beschriebenen Orgeln birgt 
das Historische Museum weitere hochinte-
ressante Orgelwerke, die allerdings deutlich 
kleineren Zuschnitts sind. Sie sind Bestandteil 
sogenannter „selbstspielender“ Automaten, 
die über eine Stiftwalze gesteuert werden. Wir 
bewegen uns in der Welt einer frühen pro-
grammierten Musik, die den Menschen als 
Interpreten nicht kennt. 
Das kleinste Örgelchen der Sammlung be-
findet sich in einem schmucklosen Holz-
Abb. 65: Eberhard Kraus an der Steinmeyer-Orgel in der 
Minoritenkirche
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kästchen. Es handelt sich um eine Serinette 
(Inv.-Nr. K 1954/22), mit deren Hilfe Kanari-
envögeln, Dompfaffen, Lerchen oder anderen 
geeigneten Singvögeln bestimmte Melodien 
beigebracht wurden (Abb. 66). 
Ein Zentrum des Serinettenbaus war der Ort 
Mirecourt in den Vogesen. Die Instrumente 
wurden aber auch im Schwarzwald hergestellt 
und waren im 18. und in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts weit verbreitet. Das 
kompakte und sehr einfach aufgebaute Flö-
tenwerk, das mit Labialpfeifen aus Holz oder 
Metall bestückt wurde, wird durch eine Kur-
bel angetrieben, deren Rotation sowohl die 
Windanlage als auch eine Stiftwalze antreibt, 
mit der die Pfeifenventile gesteuert werden.16 
Das Exemplar im Museum ist mit einer Walze 
ausgestattet, die eine Bestiftung für 6 Melodi-
en trägt. Wie auf der Grafik (Abb. 67) zu se-
hen ist, setzte man sich mit der Serinette auf 
dem Schoß vor den Vogelbauer, der in der Re-
gel mit einem Tuch abgedeckt wurde, um die 
Aufmerksamkeit des Vogels zu steigern. 
Drei weitere kleine Orgelinstrumente mit 
Walzenspielwerken finden sich in dekorativen 
Einrichtungsgegenständen, die dem Mobiliar 
eines bürgerlichen Salons zuzuordnen sind: in 
einer klassizistischen Aufsatz-Flötenuhr mit 
reichem Dekor (Inv.-Nr. K 1934/245), in einer 
hochwertigen Säulenuhr mit Flötenspielwerk 
(Inv.-Nr. K 2005/12) und in einem außerge-
wöhnlichen Sekretär aus dem 18. Jahrhundert 
(Inv.-Nr. K 2007/41), in den ein wertvolles 
Flötenspielwerk aus Messing mit zwei Regis-
tern eingebaut wurde, das mit einer bewegli-
chen Puppe gekoppelt ist (Abb. 68). 
Abb. 67: Elève du dernière classe, französische Karikatur aus 
dem 19. Jahrhundert
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Die beiden letztgenannten Objekte stammen 
aus der Werkstatt von Johann Christoph Seyf-
fert (um 1750–1829), der 1775 den Bürgereid 
in Regensburg geleistet hatte und 1776 Regina 
Rosina Lerb aus einer alteingesessenen Re-
gensburger Großuhrmacher-Familie heirate-
te. Die Werkstatt befand sich laut Adressbuch 
von 1822 in der Malergasse 14 (ehem. Lit. E 
127). Es ist davon auszugehen, dass Seyffert 
auch der Vater des Wiener Großuhrmachers 
Christian Seyffert ist, der 1812 zusammen mit 
dem legendären Automatenbauer und Met-
ronomfabrikanten Johann Nepomuk Mälzel, 
der bekanntlich aus einer Regensburger Or-
gelbauerfamilie stammte, einen Sekretär mit 
Uhr und Orgelwerk baute und gemeinsam 
mit Peter Heinrich 1816/17 einen sensationel-
len Trompeterautomaten, den sogenannten 
„Schwarzenberger Trompeter“ schuf.17
Doch zurück zu dem eigenartigen Sekretär 
aus der Sammlung des Historischen Muse-
ums: Die Bewegungen der schmucken Da-
menpuppe, die sich in einer kleinen Loge vor 
einer gemalten Kulisse mit Vorhangdraperien 
aufhält, werden über die Stiftwalze des Flö-
tenspielwerks gesteuert. Das kleine Geschöpf, 
das sich in einem spitzenverzierten Rokoko-
gewand zeigt, kann sich zur Orgelmusik ver-
neigen, den Kopf drehen und die Arme heben 
– fast wie ein Wink aus E.T.A. Hoffmanns 
wundersamen Welten. 
Wie vielfältig sich die „Orgellandschaft“ des 
Historischen Museums in all ihren kultur-
geschichtlichen Ausprägungen präsentieren 
könnte, machen gerade solche Objekte deut-
lich, die neben den klangkräftigen Orgeln 
aus dem kirchlich-liturgischen Bereich auf 
die einstige Präsenz der Instrumente in der 
privaten Sphäre des Bürgertums verweisen, 
verbunden mit einer heute verloren gegan-
genen Klanglandschaft. Dieses weltliche Um-
feld bereicherte der Überlieferung nach wohl 
auch einst das repräsentative Orgelpositiv von 
Stephan Cuntz mit Klang und Glanz.
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Grob Gedact 8’ Rotbuche, weitestgehend original, 17 Pfeifen von 2015
Klein Gedact  4’ Birke, weitestgehend original, 7 Pfeifen von 2015
Principal   4’  Birke, weitestgehend original, 10 Pfeifen von 2015 
Octav  2’ 7-lötiges Metall (43,75% Zinn) Prospekt C – g‘, weitestgehend 
   vermutlich aus dem frühen 18. Jahrhundert, 
   ab gs‘ Innenpfeifen, bis auf eine alte Pfeife von 2015
Super Octav 1’ 7-lötiges Metall (43,75% Zinn), nur 5 vermutlich originale Pfeifen, 
   Rest von 2015
Regal   8’ Stiefel und Becher aus Metall, Kehle aus Messing, von 1977
Tremulant
Schwellschieber für Regal 8‘
3 Keilbälge für manuellen Betrieb, davon einer für Motorbetrieb
gebrochene tiefe Oktave (C, D, E – c‘‘‘ mit ds°, ds‘ und ds‘‘)
Winddruck ca. 61mm WS
Stimmtonhöhe 449 Hertz bei 15°C
Stimmungsart mitteltönig
Die Fußtonlage ist auf den Registerschildern nicht wiedergegeben.
